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Alles ın allem 1st der vorzüglichen Tabellen-, arten- und Schaubilderteile eiıne Chance ertan

worden, die regionale Wahlentwicklung in eiınem Bezirk analysıeren. Dıie unreflektierte
Übertragung allgemeıner Aussagen auf eine Region 1st der talsche Weg. Dıie Feststellung VO!  —3 Parallelen
zwischen den Wahlergebnissen der Weımarer Republık und der Bundesrepublik umal in dieser
allgemeınen Form genugt nıcht. Vielmehr sollten etaıllierte Analysen der lokalen und regionalen
Wahlentwicklung auf Reichsebene BeEWONNENC Aussagen diesem Thema bestätigen, erganzen oder
modıtizıeren. O0MAS Schnabel

ÄRTHUR IMHORF: Dıie geWONNCNCNH Jahre. Von der Zunahme unserer Lebensspanne seit dreihundert
Jahren der VO  3 der Notwendigkeıt eıner Eınstellung zu Leben und terben Eın historischer
Essay. München: Beck 1981 279 Schaubilder. Kart. 38,-.

Kırchenbücher gehören schon lange den VOTrT allem VO:  >3 Familientorschern hochgeschätzten historischen
Quellen. Seıit einıger eıt hat uch die sozialgeschichtliche Forschung begonnen, sıe auszuwerten,
begünstigt durch den Computer, der die Erschließung großer Datenmengen möglıch macht. Der Autor,
Protessor für Sozialgeschichte der Freien Universıität Berlıin, hat in der Bundesrepublık in den etzten
Jahren die umfangreichsten Forschungen auf diesem Gebiet, der historischen Demographie, IM-
InNnen. Mıt seiınem Buch möchte die wichtigsten und erstaunlıchsten Ergebnisse auf diesem Gebıiet eiınem
breiteren Publikum vorlegen.

Trau-, Tauf- und Beerdigungsregister wurden spatestens 1mM 18 Jahrhundert uch in den kleinsten
Pfarrgemeinden geführt, vielerorts gehen sıe biıs 1Ns 17. der uch 1nNns 16 Jahrhundert zurück. Dıie
MONOTtLONeEN Reihen VO:  »3 Hochzeiten, Geburten und Sterbetällen ergeben aber erst lebendige Informatıonen,
wenn ihnen die Famılıen rekonstitulert werden: Wer würde nıcht berührt VO Schicksal eıner Familıie,

der ın Ehejahren I] Kınder geboren werden, von denen keines das Säuglingsalter überlebt! 50
erschütternd solche Finzelschicksale ber seın moögen, dıe wirklich frappierenden Ergebnisse treten erst

hervor, wenn Tausende Famıilienschicksale zusammengefaßt werden. So wırd deutlich, WIr heute ın
Europa nde eıner Übergangsphase stehen. Um 1750 gab iın einem Dort mıt tausend Einwohnern pro
Jahrzdreißig Beerdigungen, und ebensoviele Kınder wurden geboren. Dann ging zuerst dıe Sterberate
zurück. Dıie Folge WwWar eın starkes Bevölkerungswachstum. Schließlich wurden auch weniıger Kinder
geboren. Inzwischen hat sıch die Sterbe- wIıe Geburtenrate auf ehn pTro Tausend der Bevölkerung
eingependelt. Dıiese Entwicklung mu( sıch VOT Augen halten, WenNnn dıe heutige Zweikindertamıilıe
mit der Kinderschar ın Famılıen Zwel, reı Generationen Vor uns vergleicht. Unsere Erinnerung geht nıcht
bıs die eıt zurück, als, VOT z vierhundert ren, cht einmal jedes zweıte Kınd ter als 15 Jahre
wurde, also mer bis tfüntf Kınder geboren werden mußten, damıt wenıgstens wel die Eltern überlebten. Dıiıe
Untersuchungen lassen keinen Zweıtel daran, die Eltern die Geburten der Famlıulıe entsprechend
planten. Überlebten mehr Kınder als notwendig und »tragbar« angesehen wurde, WAar 1es für viele eın
Unglück. Entsprechend hatten dıe Jüngsten Kınder in der Geschwisterfolge die geringsten Überlebenschan-
CCNH, vor allem dann, wenn ıhre alteren Geschwister och lebten. Man mag 1es$ sachlich erklären, durch die
größere Ansteckungsgefahr und die Überlastung der Mütter, dıe beı mehreren Kleinkindern die Pflege und
Versorgung aller neben ıhrer sonstigen Arbeıt nıcht mehr ten und oft selbst wegstarben. Aber

gab uch den Begriff des „Himmelns«, eiıne freundlıche Umschreibung dafür, unerwünschte Kinder
sehr 1e] schneller als andere in den Hımmel kamen. Erschütternde Daten, dıe in diese Richtung deuten,
en tranzösısche Sozijalhistoriker zusammengestellt: In Frankreich War 1mM Jahrhundert iın den
tädten üblich geworden, Kınder unmıittelbar ach der Geburt Nährammen aufs Land geben. Bıs

% (!) der Neugeborenen davon betroffen, und kam für sı1e einem Todesurteıl gleich. In einem
besonders krassen F den Imhof zıtlert, hat eıne solche Amme in Monaten der ıhr anvertirauten
Kinder ZUT Beerdigung gebracht, mehrmals wel eiınem Tag

Sobald weniıger Kınder starben, wurden uch wenıger geboren, und ‚.Wal wurden die Abstände
zwischen den Geburten größer, W as der Gesundheit der Mütter wıe der Kinder kam Dıiese
Verlängerung der Geburtenabstände sınd VO  3 den Eltern bewußt geplant worden, anders siınd sıe nıcht
erklärlich. Schon früh treten sıe 1Im kalvınistischen Gent auf. Bereıts 770/72 überwiegen dıe Famılıen mıiıt
Abständen VO  3 und mehr Monaten zwischen den Geburten. In der Regıion Parıser ÖOsten wırd dieser
Abstand ın der Periode VO  3 1805 bıs 1818 erreicht und ın einer ländlıchen Gemeinde in Hessen, die daraut
untersucht wurde, erst Begınn dieses Jahrhunderts.
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Der Rückgang der Sterbefälle und Geburten den etzten reı Jahrhunderten hat VOor allem das Leben
der Frauen verändert. Es Ist ıne Erscheinung erst des Jahrhunderts, Frauen eiıne höhere
Lebenserwartung haben als Männer. Bıs Vor weniıgen Jahrzehnten starben och allen Altersgruppen mehr
Frauen als Männer. Man hat 1es meıst mıiıt der hohen Sterblichkeit 1Im Kindbertt erklärt, ber uch nach
Abzug der Kindbettfälle bleibt bıs ın die Zwischenkriegszeit dieann! »Übersterblichkeit« der Frauen
bestehen. Imhoft erklärt sıe mıiıt der Überlastung der Frauen, Vor allem auf dem Land, verbunden mıiıt der
erhöhten Ansteckungsgefahr durch die ihnen in den Familien allein obliegende Krankenpflege. Erst die jetzt
ebende Frauengeneratiıon hat bessere Überlebenschancen als die gleichaltrigen Männer. Da viele Frauen
heute kaum ter sınd als 45 Jahre, ] das Jüngste Kiınd das Haus verläßt, lıegen VOT ıhnen die
»SCWONNECNCN Jahre«, oft dreißig und mehr, für dıe sıe nıcht vorbereitet sınd, weıl unseTrTe Gesellschaft noch
den ten Lebensmustern erhaftet ist. Dıies gilt ahnlich uch für unsere Eınstellung ZUm Sterben. Infolgeder geschilderten Veränderungen 1st das Sterben nıcht DUr ımmer mehr dem Blick der Gesunden
worden, hat uch selbst eın anderes Gesicht bekommen. An die Stelle des schnellen Hınweggerafftwer-dens durch eiıne Intektion 1st das langwierige, oft jahrelange Leiden An eıner Kreislauf- oder Krebserkran-
kung ertreiten, die Zzu den häufigsten Todesursachen aufgestiegen sınd Auch Jer mussen also Neue
Verhaltensmuster aufgenommen werden.

Dıie veränderte Sıtuation, in der WIır heute leben, erkennen und Vor allem die Diskussion darüber
versachlichen, dazu Ist das vorliegende Buch zweiıftellos eıne nützliche rundlage. Es bietet eın Musterbei-
spiel dafür, WwIıe wichtig die enntn1iıs des Vergangenen ZUm Verständnis der Gegenwart st. Ingrid Baätorı

NARRENFREIHEIT. Beiträge ZUuUr Fastnachtsforschung (Untersuchungen des Ludwig-Uhland-Instituts der
Uniiversıität Tübingen 51) Tübingen: Tübinger Vereinigung für Volkskunde 1980 272 Kart.

25,-.

Für die Brauchforschung, gerade WenNnNn sıe sıch mıiıt dem Komplex des Jahreslaufbrauchtums €  t, 1st die
Frage ach dem Ursprung und dem 1nn des beobachteten Brauchtums wichtig. Am Beispiel der Fastnacht
wiırd besonders SCINC dargestellt, wıe sıch alte Glaubensvorstellungen kontinuijerlich erhalten haben, uch
heute noch 1Im ‚Volk-« gepflegt werden, wobei deren Sınngehalte den heutigen Brauchträgern in den
Narrenzüntften weıtgehend unbekannt geworden siınd Oft Ist der ursprünglıche Sınn jedoch ganz und
verändert. Dıies hat ın den VErganNngCNCN Jahrzehnten, kann schon Jahrhunderten, oft
spekulativen Antworten geführt, beı denen in der Regel mythologische Urgründe und Anfänge angegebenwurden. So lıegt auf der Hand, aufgrund des vorhandenen Quellenmaterials Licht das Dunkel
bringen. Das heißt, die Erforschung der tasächlichen Verhältnisse der weıt zurückliegenden Zeıträume 1st
notwendig. Es wırd allerdings keine sımple Patentformel geben, durch die Fastnacht ıhrer Komplexitäterklärbar wırd.

Im Jahre 1964 erschiıen in der Reihe » Volksleben« der Band Zum Thema »Fasnacht«. Der Herausge-ber, Hermann Bausıinger, schrieb dazu ın seıner Einführung ®) 7) »Die große VO:  3 Fasnachtsorten, dıe
Mannigfaltigkeit der Bräuche, die Verschiedenheit der Larven und Maskengewänder erschwert die
Beanwortung der Frage nach Herkunft, 1Inn und Grund der Fasnacht. Es scheint reilich, als provozıeregerade diese Vieltfalt einseıtige und eindeutige Erklärungen; Je bunter die Erscheinungen, stärker
scheint das Bedürtfnis nach eiınem Generalnenner Se1IN| In Wirklichkeit ist dıe Fasnacht eın
historischer Komplex, handelt sıch ‚gl konkrete, zusammengewachsene Bräuche, VO  — denen NUuTr

wenıges die Vorgeschichte zurückführt.«
Nachdem der Tübinger Arbeitskreis Ende der sechziger re seıne kontinuijerliche Arbeit Zur

Fastnacht eingestellt hat, wurde erst ım Wınter 979/80 der Themenkreis erneut aufgenommen. Darüber
berichtet der vorliegende Ban:  O

Im erstien Teil werden der Überschrift »„Narrentum und Fasnacht« Vorträge von Bausıiınger(»Hıntergründe der Fasnacht«), Fuhrmann (»Fasnacht als Utopie: Vom Saturnalienfest 1m ten Rom«),Mezger (»Bemerkungen ZU! mıittelalterlichen Narrentum«), Götz (»Die elt der Fasnachtsnarren«) und
Hofmann (»Konstanzer Fasnacht«) wiedergegeben, die 1im Rahmen einer Veranstaltungsreihe der Universi-
tat Konstanz gehalten wurden.

Der zweıte Teıl, »Geschichte und Gegenwart der Fasnacht«, stellt Beiträge VOT, die bısher nıcht iIm
Druck zugänglıch waren oder ın Jüngerer eıt der wissenschaftlichen Dıiskussion ZU) Themenbereich
Fastnacht maßgeblichen Anstoß gaben: Leibbrand (»Vom befleckten Leib ZuUum ‚Flecklehäs««), Holtort


